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Fritz M e r w a 1 d, Linz
Am Strom

D ie W ellen  des Strom es gu rg e ln  un d  raunen , k re isen  un d  ström en, tief- 
som m erlich ru ft im A uw ald  d e r T au b er und  u n te r  den w eißen W olken  am 
b lauen  H im m el ru d e r t ein F lug  K rähen .

Ich sitze an der K ehre  beim  B irkenw äldchen  u n te rh a lb  des W eikerl- 
sporns und  sehe aus schmalen A ugen auf den ro ten  K iel an m einer A ngel­
schnur. D en A ite ln  soll es gelten , die gerne h ie r in  den D reh w irb e ln  des 
W assers stehen und  auf die B eute lau ern , die ihnen  die S tröm ung zu­
schwemmt. A ber auch Fische haben  ih re  E igenheiten , ih re  V eran lagungen  
und  Launen. G leichen die N äslinge im m er furchtsam en, kopflosen M en­
schen, die, durch jed e  K le in igk eit aus ih rem  Gleichgewicht gebracht, sinnlos 
hin- und  herschießen und gerade  das tun , w as sie eigentlich un terlassen  
sollten, und ähneln  die Seider k ra ftv o llen , üb erlegen en  P ersönlichkeiten , die 
nicht leicht ih re  N erven verlie ren , so sind die A ite ln  etw as schw erfälligen 
Menschen gleich, die sich m rr u n g ern  entschließen, m iß trau isch  alles F rem de 
betrach ten  un d  es nie recht leicht im Leben haben. Fischen k an n  m an alle 
Tage auf A itel, ab er fangen w ird  m an sie eben nu r, w enn sie einm al b e iß ­
lustig  sind. B ietet man ihnen auch die verführerischsten  K öder, w ie d icke 
M aikäfer, saftige H euschrecken, du ftende  T eigballen , K öcherfliegenlarven 
an, w enn sie eben nicht w ollen, so ist alle  M ühe vergebens und  m an tu t am 
besten, den A ngelstock zusam m enzupacken un d  nachhause zu gehen.

Auch m ir scheint heu te  das G lück  nicht zu lächeln. A ber w as m acht das 
eigentlich schon, m an d reh t sich eben noch eine un d  häng t im verschw eben- 
den Bauch w e ite r  seinen G edanken  nach. Ist doch eigentlich das Schönste, 
dieses wunschlose S tillsitzen, dieses A u sru hen  nach der U n rast de r S tad ttage, 
dieses H orchen in  die T iefe des eigenen H erzens. W er dies nicht weiß, der 
k en n t das K östlichste nicht, das die Fischw eid b ie ten  kann .

Gleichm äßig und  einschläfernd rauscht der Strom , m anchm al n u r  b rand en  
die W ellen schaum gekrönt auf u n d  klatschen unw illig  gegen die g rauen  
Steine des Dam m es. Im  kre isen den  W irb el der K ehre  tan z t de r ro te  K iel, 
tau m elt h in  und  her, w ird  gegen das U fer ge trieben  u n d  gau k e lt dann  
w ieder h inaus in die ström ende B ahn des W assers. W arm  b re n n t die Sonne, 
noch im m er ru f t de r T au b er und ein leichter W ind ra u n t in  den hohen, 
m ädchenw eißen B irk en  h in te r  m ir. Je tz t zuck t der K iel leicht un d  taucht 
dann  langsam  un ter. Ich hau e  an, aber leer flutscht d e r F laken durch die 
L uft, de r Fisch w ar w ieder einm al k lü g e r als de r Mensch. Ich kö dere  neu 
an und  nehm e m ir fest vor, nu n  achtsam er un d  schneller zu sein als das 
A itel. Seinen G edanken  aber k an n  m an dabei noch nachhängen, denn im m er 
n u r s tu r  und s ta r r  auf den „S toppel“ b licken , das ist F ischfang des R eihers 
oder Eisvogels, nicht ab er des Menschen. Ich k en ne  auch nichts, das m ehr zum 
G rüb e ln  und  S innen an reg t w ie das rinnende, rauschende W asser. Gleich den 
rastlos g leitenden  r i l l te n  w an d ern  dan n  die G edanken  seltsam e, sonst kau m  
be tre ten e  W ege un d  v e rlie ren  sich in T iefen und G ründen , die m an sonst 
nie findet in  seiner Seele. Sie w issen ja  so viel zu erzäh len , die gu rgelnden  
W asser, u ra lte  Geschichten k en nen  sie aus längst vergangenen  T agen  und
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von M enschen k ü nd en  sie, die in  g ra u e r  V ergangenheit einm al geleb t haben  
an ih ren  U fern.

Schon w ill es A bend w erden , im  W esten  steh t de r Him m el im m ilden 
F eu er u n d  w ie B rand  un d  B lu t sp iegelt es sich in  den W ogen des Strom eSr 
B ran d  und B lu t haben  sie w ohl schon v iel gesehen, die g le itenden  b lu ten . 
M ancher ist an diesen U fern zusam m engesunken, den Schädel vom S te in ­
beil zerschm ettert, p fe ildurchb oh rt oder schw ertzerhauen , m ancher L ager­
b ran d  ziehender Stäm m e un d  S ippen spiegelte sich in  dem  Strom  un d  oft 
rö te ten  sich seine W ellen, w enn ein G ehöft in  schauriger M ordnacht au f­
flam m te.

A chtsam er w ird  m ein B lick  un d  fester um faßt die H an d  den  A ngelstock, 
denn  w ieder zuck t verrä te risch  der ro tg efä rb te  Kiel. Je tz t taucht er un te r, 
A nhieb — un d  schon hän g t der Fisch und  zieh t schwer gegen die S tröm ung. 
M ühelos lande ich das A itel, tö te  es m it einem  Schlag des M essergriffes 
und  lege es neben mich in den Schatten des d ich tbelaubten  W eidenbusches. 
B laue L ichter zucken ü b er den feuchten S chuppenpanzer des Fisches und  
in seinen gu tm ütigen  A ugen spiegelt sich der ro te  W iderschein der s te r ­
benden  Sonne.

In  den k re isen den  W irb eln  der S tröm ung aber sehe ich B ilder, aus dem. 
G u rg eln  und  Rauschen der W asser höre  ich L aute un d  W orte, längst Ver 
gangenes würd lebendig  und die Geschichte m einer H eim at, die ich sonst 
n u r aus trock enen  B üchern kenne, w ird  m ir zum b in tvo llen  E rleben .

D ie am Strom e wmhnten, w aren  die N o riker, sie k an n ten  die B ronze 
und  das E isen als Z ier und Schm uck an  F ib e l un d  G ürtelschließe, aber auch 
als W ehr und  W affen an Schildbuckel, Schw ert und Lanzenspitze, sie ge­
w annen  das Salz und  befu h ren  den Strom  auf eichenen E inbäum en. Jenseits 
de r s ta rren d en  E isriesen  der A lpen ab er lau e rte  das m ächtige, allesbezwdn- 
gende Rom. U nd bald gab es G renzstre itig ke iten , räuberische Ü bergriffe , 
Zwischenfälle, w ie sie jed erze it leicht h e rb e izu fü h ren  sind. U nd das soge­
nan n te  Recht des S tä rk e ren  siegte w ie im m er und  ü b era ll, u n te r  de r d rö h ­
nenden  Erzw ucht der Legionen erlosch die S elbständ igkeit de r V ölker 
südlich d e r D onau, das L and w u rd e  römische P rov inz  und  e rh ie lt den 
N am en N orikum . D ie L egionen b au ten  ste inerne S traßen , w ölb ten  feste 
Brückeüi un d  g rub en  W asserle itungen , L ager un d  K astelle  en tstand en  ü b e r­
all im L ande und  die röm ischen O ffiz iere  un d  B eam ten h a tten  ih re  w a rm ­
lu ftgehe iz ten  V illen und  B äder. Jenseits des Strom es ab er standen  ta n n ­
fin ste r und  drohend  die B erge des N ordw aldes, bew^ohnt von germ anischen 
Stäm m en, stets ü b erfa llsb e re iien  N achbarn. D ie Menschen südlich des 
Strom es w erden  wohl kaum  zusehr die F rem dherrschaft als d rück end e  Last 
em pfunden haben. D enn un ter den silbernen  A dlern  der Legionen ließ sich 
gu t leben, die V erw altung  w ar einfach un d  zw eckentsprechend, die S teu e r­
last gering  und um  G laube und G ö tter de r E inw ohner, um  B rauchtum  und  
S itte  küm m erte  sich der R öm er kaum . D ie B eam ten un d  O ffiziere, die 
h ie r  an d e r neb e ld üste ren  N ordgrenze des W eltreiches leben m ußten, w e r ­
den sich w ohl m anchm al bei B ärensch inken und H irschbraten  nach den 
üp p igeren  T afelfreuden ih re r  südlichen H eim at gesehnt haben, denn außer 
ein p aa r K rügen  teu ren  W eines oder e in igen L eckerbissen, m ühsam  auf 
langen  W egen in  den fin steren  N orden  gebracht, w erd en  sie w ohl kaum  
etw as von den Schlem m ereien eines L ukullus v e rsp ü rt haben  A ber auch in



Seite 236 Ö s t e r r e i c h s  F i s c h e r e i H eft 10

diese abgelegene P rov inz  der röm ischen W ölfin  d ran g  w ohl manche K unde 
von Süchten und  L üsten  des vö lkerw im m elnden, in P rach t und  P ru n k  
sta rren den , ab er innerlich b ere its  fäu ln isbeh afte ten  Rom.

W ieviele Schicksale m ag er schon gesehen, w iev iel Geschichte e rleb t 
haben, de r a lte  G renzslrom ? D enn G renze w ar fast im m er U nruhe und 
Kam pf, lla rle r  und  H aß. B eherrschten  rlie Römer auch fast die ganze dam als 
b ek an n te  W elt, jense its  des g roßen Strom es w ar ih re r  Macht ein Ende 
gesetzt. U nd w u rd en  auch die tro tz igen  G erm anenstäm m e oft zu rück ge­
schlagen, sie stießen doch im m er w ieder ü b er die G renze und tru g en  B rand  
und Ü b erfa ll in  die röm ische P rovinz. Lange ging das so h in  und  her, Stoß 
und  Gegenstoß, E inbruch un d  A bw ehr, und  selten  kam  die G renze zur 
Ruhe. U nd was heu te  n u r b litzschneller nächtlicher Ü berfa ll, B randschatzung 
un d  P lü nderun g , w ar m orgen b ere its  w o h lü b erleg te r E inbruch  in die röm i­
sche W elt, V orstoß s ta rk e r , u rgesu nd er K räfte. U nd schließlich m ußte, was 
fau l w ar, erliegen, w as m orsch w ar, zerbrechen; u n te r  der Ju g en d k ra ft der 
nordischen B londköpfe erlosch die jah rh u n d e rte la n g e  H errschaft de r Röm er 
im L ande südlich d e r D onau . V illen und  Tem pel sanken  in  Schutt und  
Asche, ü b er V otivsteine un d  G rabd enk m ale  wuchsen G ras und  K rau t und  
auf den ste inernen  S traßen  d e r L egionen p o lte rten  W agen m it K ind und 
K egel, zogen an gestürzten  G renzste inen  vorbei den W eg zum lockenden, 
ve rd erb en d en  Süden.

Ein leises Zucken des K ieles an m einer A ngelschnur v e r ja g t die G eister 
de r R öm er un d  G erm anen , hellw ach bin ich m it einem  Schlag, m eine Sinne 
Sind geschärft; aber es w ar w ohl n u r die S tröm ung, denn ruh ig  tre ib t w ieder 
d e r Kiel im K reisen  der W asser. Eine halbe  S tunde w ill ich noch bleiben, 
was soll ich auch so früh  bei d e r H ü tte?  Rote L ichter tanzen  auf dem  g le iten ­
den  Strom . M eine G edanken  ab er w ollen nicht m ehr zu rück find en  in  die 
a lten  Zeiten; die L ag erb räu d e  z iehender Sippen verblassen, die an rauch- 
schw arzen T em peln und  gestü rz ten  G ö tte rb ild e rn  vorbeiziehenden Stäm m e 
verdäm m ern  im  einschattenden  A bend. Aber da s in k t auf einm al der ro te  
Kiel, de r A nhieb faßt, schw erfällig  schlägt de r bisch und  versucht die Tiefe 
zu gew innen. Doch schon haben  w ir  ihn! E in schönes A ite l ist es, m ehr als 
ein  halbes Kilo schwer.

Je tzt ab er soll es genug sein. Ich stehe auf, stecke die A n gelru te  zusam ­
m en un d  schiebe sie in  die schilfgrüne H ülle, greife  nach dem  R ucksack  und 
gehe dann  langsam  den S teindam m  au fw ärts  der H ü tte  zu. U nd w ie ich so 
am  g rau en  Strom  en tlan gw an dere , is t es m ir, als beg le iten  mich viele, die 
einst ebenfalls an diesen W assern  aufw ärtszogen , K aiser un d  Könige, H e r­
ren und  Knechte, alle  längst eingegangen in  die flu tende  Ew igkeit.

W ir  müssen m i tg e h e n  m it der Technisierung unseres W irt­
schaftslebens, m itgehen auch in unserer Fischerei, uns von A lt­
hergebrachtem freimachen und neue Wege zu gehen versuchen.

Dr. Wilhelm Ko c h
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